




Über Peter Tremayne

Peter Tremayne ist das Pseudonym eines anerkannten
Historikers, der sich auf die versunkene Kultur der Kelten
spezialisiert hat. In seinen im 7. Jahrhundert spielenden
historischen Romanen löst Schwester Fidelma, eine irische
Nonne von königlichem Geblüt, auf kluge und
selbstbewußte Art die schwierigsten Fälle. Wegen seines
großen internationalen Erfolgs wurde Peter Tremayne 2002
zum Ehrenmitglied der Irish Literary Society auf
Lebenszeit ernannt.
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(2001), Tod in der Königsburg (2002), Tod auf dem
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alle gleich (2003), Das Kloster der toten Seelen (2004),
Verneig dich vor dem Tod (2005) und Tod bei Vollmond
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Informationen zum Buch

Kurz bevor Schwester Fidelma und Bruder Eadulf Gleann
Geis erreichen, ein abgelegenes Tal, in dem man noch dem
Heidentum anhängt, machen sie einen grausigen Fund, bei
dem alles auf einen heidnischen Ritualmord hindeutet. In
der Burg des heidnischen Fürsten begegnet man den
christlichen Gesandten des Königs von Cashel nicht sehr
freundlich. Auch die Konkurrenz ist schon da: Zwei
Vertreter des Teils der irischen Kirche, der Rom anhängt.
Als einer von ihnen ermordet wird, versucht man
Schwester Fidelma die Schuld dafür zuzuschieben.
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Für Pater Joe McVeigh von Fermanagh zum Gedenken an
unsere öffentliche Debatte über die Werte der keltischen
Kirche und das System der Gesetze der Brehons bei der
irischen Buchmesse im März 1994. Ich danke ihm dafür,

daß er ein Anhänger Schwester Fidelmas ist!



Und ob ich schon wanderte im finstern Tal,
fürchte ich kein Unglück; denn du bist bei mir,
dein Stecken und Stab trösten mich

Psalm 23



Historische Anmerkung

Die Kriminalromane um Schwester Fidelma spielen
hauptsächlich in Irland um die Mitte des siebenten
Jahrhunderts.

Schwester Fidelma ist nicht nur eine Nonne, die früher
der Gemeinschaft der heiligen Brigitta von Kildare
angehörte. Sie ist auch eine anerkannte dálaigh, eine
Anwältin bei Gericht, im alten Irland. Da dieser
Hintergrund nicht allen Lesern vertraut sein mag, soll
diese historische Anmerkung einige wesentliche Punkte
erläutern und damit zu einem besseren Verständnis der
Geschichten beitragen.

Im siebenten Jahrhundert bestand Irland aus fünf
Hauptprovinzen, in denen Könige herrschten. Selbst das
heutige irische Wort für Provinz lautet cúige, wörtlich: ein
Fünftel. Vier dieser Provinzkönige – von Ulaidh (Ulster),
von Connacht, von Muman (Munster) und von Laigin
(Leinster) – erkannten mit Einschränkungen die Oberhoheit
des Ard Rí oder Großkönigs an, der in Tara residierte, in
der »königlichen« fünften Provinz von Midhe (Meath),
deren Name »mittlere Provinz« bedeutet. Innerhalb dieser
Provinzkönigreiche gab es eine Aufteilung der Macht unter
Kleinkönigreichen und Stammesgebieten.



Die Primogenitur, das Erbrecht des ältesten Sohnes oder
der ältesten Tochter, war in Irland unbekannt. Das
Königtum vom geringsten Stammesfürsten bis zum
Großkönig war nur zum Teil erblich und überwiegend ein
Wahlamt. Jeder Herrscher mußte sich seiner Stellung
würdig erweisen und wurde von den derbfhine seiner Sippe
gewählt, von der mindestens drei Generationen versammelt
sein mußten. Wenn ein Herrscher nicht dem Wohl seines
Volkes diente, wurde er angeklagt und abgesetzt. Deshalb
ähnelte das monarchische System des alten Irlands mehr
einer heutigen Republik als den feudalen Monarchien, die
sich im Mittelalter in Europa entwickelt hatten.

Im Irland des siebenten Jahrhunderts gab es ein
wohldurchdachtes Rechtssystem, das das Gesetz der
Fénechus, der Landbebauer, genannt wurde, doch besser
bekannt ist als das Gesetz der Brehons, abgeleitet von dem
Wort breitheamh für Richter. Nach der Überlieferung
wurden diese Gesetze zum erstenmal im Jahre 714 v. Chr.
auf Befehl des Großkönigs Ollamh Fódhla zusammengefaßt.
Später, im Jahre 438 n. Chr., berief der Großkönig
Laoghaire eine Kommission von neun Gelehrten, die die
Gesetze prüfen, überarbeiten und in die neue lateinische
Schrift übertragen sollte. Dieser Kommission gehörte auch
Patrick an, der später zum Schutzheiligen Irlands wurde.
Nach drei Jahren legte die Kommission den geschriebenen
Gesetzestext vor, die erste bekannte Kodifizierung.



Die ältesten vollständig erhaltenen Texte der alten
Gesetze Irlands finden sich in einem Manuskript aus dem
elften Jahrhundert. Erst im siebzehnten Jahrhundert gelang
es der englischen Kolonialverwaltung in Irland schließlich,
die Anwendung der Gesetze der Brehons zu unterdrücken.
Selbst der Besitz eines Gesetzbuches wurde bestraft, oft
mit dem Tode oder der Deportation.

Das Rechtssystem war nicht statisch. Alle drei Jahre
kamen die Rechtsgelehrten und Richter beim Féis
Teamhrach (Fest von Tara) zusammen und prüften und
verbesserten die Gesetze entsprechend der sich
verändernden Gesellschaft und ihrer Bedürfnisse.

Diese Gesetze wiesen der Frau eine einzigartige Stellung
zu. Die irischen Gesetze gaben den Frauen mehr Rechte
und größeren Schutz als irgendein anderes westliches
Gesetzeswerk jener Zeit oder bis in die jüngste
Vergangenheit. Frauen konnten sich gleichberechtigt mit
den Männern um jedes Amt bewerben und jeden Beruf
ergreifen, und sie taten es auch. Sie konnten politische
Führer werden, Krieger in Schlachten befehligen, Ärzte,
Friedensrichter, Dichter, Handwerker, Anwälte und Richter
werden. Wir kennen die Namen vieler Richterinnen aus
Fidelmas Zeit: Bríg Briugaid, Áine Ingine Iugaire, Darí und
viele andere. Darí zum Beispiel war nicht nur Richterin,
sondern verfaßte auch einen berühmten Gesetzestext, der
im sechsten Jahrhundert aufgezeichnet wurde.



Die Gesetze schützten die Frauen vor sexueller
Belästigung, vor Diskriminierung und vor Vergewaltigung.
Sie konnten sich auf gleichem Rechtsfuß gesetzlich von
ihren Ehemännern scheiden lassen und dabei einen Teil des
Vermögens des Mannes als Abfindung verlangen. Sie
konnten persönliches Eigentum erben und hatten Anspruch
auf Krankengeld. Aus heutiger Sicht schufen die Gesetze
der Brehons fast ideale Bedingungen für die Frauen.

Diesen Hintergrund und seinen starken Gegensatz zu den
Nachbarländern Irlands sollte man sich vor Augen halten,
um Fidelmas Rolle in den einzelnen Romanen zu verstehen.

Fidelma wurde im Jahre 636 in Cashel geboren, der
Hauptstadt des Königreichs Muman (Munster) im
Südwesten Irlands. Sie war die jüngste Tochter des Königs
Faílbe Fland, der ein Jahr nach ihrer Geburt starb. Sie
wuchs unter der Aufsicht eines entfernten Vetters auf, des
Abts Laisran von Durrow. Als sie mit vierzehn Jahren das
»Alter der Wahl« erreichte, ging sie wie viele irische
Mädchen zum Studium an die weltliche Hochschule des
Brehon Morann von Tara. Nach acht Jahren Studium
erlangte Fidelma den Grad eines anruth, den
zweithöchsten, den die weltlichen oder kirchlichen
Hochschulen des alten Irlands zu vergeben hatten. Der
höchste Grad hieß ollamh, und das ist heute noch das
irische Wort für Professor. Fidelma hatte die Rechte
studiert, sowohl das Strafrecht Senchus Mór als auch das



Zivilrecht Leabhar Acaill. Damit wurde sie dálaigh,
Anwältin bei Gericht.

Ihre Rolle ähnelte der eines modernen
Untersuchungsrichters, der unabhängig von der Polizei die
Beweislage prüft und feststellt, ob eine Anklage zu erheben
ist.

Zu jener Zeit gehörten die meisten Vertreter der
geistigen Berufe den neuen christlichen Klöstern an, so wie
in den Jahrhunderten davor alle Vertreter der geistigen
Berufe Druiden waren. Fidelma trat in die geistliche
Gemeinschaft in Kildare ein, die im späten fünften
Jahrhundert von der heiligen Brigitta gegründet worden
war.

Während das siebente Jahrhundert in Europa zum
»finsteren Mittelalter« gezählt wird, gilt es in Irland als ein
Zeitalter der »goldenen Aufklärung«. Aus allen Ländern
Europas strömten Studierende an die irischen
Hochschulen, um sich dort ausbilden zu lassen, unter ihnen
auch die Söhne vieler angelsächsischer Könige. An der
großen kirchlichen Hochschule in Durrow sind zu dieser
Zeit Studenten aus nicht weniger als achtzehn Nationen
verzeichnet. Zur selben Zeit brachen männliche und
weibliche Missionare aus Irland auf, um das heidnische
Europa zum Christentum zu bekehren. Sie gründeten
Kirchen, Klöster und Zentren der Gelehrsamkeit bis nach
Kiew in der Ukraine im Osten, den Färöer-Inseln im Norden



und Tarent in Süditalien im Süden. Irland war der Inbegriff
von Bildung und Wissenschaft.

Die keltische Kirche lag jedoch in einem ständigen Streit
über Fragen der Liturgie und der Riten mit der Kirche in
Rom. Die römische Kirche hatte sich im vierten
Jahrhundert reformiert, die Festlegung des Osterfests und
Teile ihrer Liturgie geändert. Die keltische Kirche und die
orthodoxe Kirche des Ostens weigerten sich, Rom hierin zu
folgen. Die keltische Kirche wurde schließlich zwischen
dem neunten und dem elften Jahrhundert von der
römischen Kirche aufgesogen, während die orthodoxe
Ostkirche bis heute von Rom unabhängig geblieben ist. Zu
Fidelmas Zeit wurde die keltische Kirche Irlands von dieser
Auseinandersetzung stark beansprucht.

Eins hatten die keltische und die römische Kirche im
siebenten Jahrhundert gemeinsam: Das Zölibat war nicht
allgemein üblich. Es gab zwar in den Kirchen immer
Asketen, die die körperliche Liebe zur Verehrung der
Gottheit vergeistigten, doch erst auf dem Konzil von Nicäa
im Jahre 325 wurden Heiraten von Geistlichen verurteilt,
aber nicht verboten. Das Zölibat in der römischen Kirche
leitete sich hauptsächlich von den Bräuchen der
heidnischen Priesterinnen der Vesta und der Priester der
Diana her.

Im fünften Jahrhundert hatte Rom den Geistlichen im
Range eines Abts oder Bischofs untersagt, mit ihren



Ehefrauen zu schlafen, und bald danach die Heirat gänzlich
verboten. Den niederen Geistlichen riet Rom von der Heirat
ab, verbot sie ihnen aber nicht. Erst der Reformpapst Leo
IX. (1049 – 1054) unternahm ernsthaft den Versuch, den
Klerikern der westlichen Länder das allgemeine Zölibat
aufzuzwingen. In der östlichen orthodoxen Kirche besitzen
die Priester unterhalb des Ranges von Abt und Bischof bis
heute das Recht auf Heirat.

Die Verurteilung der »Sünde des Fleisches« blieb der
keltischen Kirche noch lange fremd, nachdem sie in der
römischen Kirche bereits zum Dogma geworden war. Zu
Fidelmas Zeit lebten beide Geschlechter in Abteien und
Klöstern zusammen, die als conhospitae oder Doppelhäuser
bekannt waren, und erzogen ihre Kinder im Dienste Christi.

Fidelmas eigenes Kloster der heiligen Brigitta in Kildare
war solch eine Gemeinschaft beider Geschlechter. Als
Brigitta sie in Kildare (Cill-Dara = die Kirche der Eichen)
gründete, lud sie einen Bischof namens Conláed ein, sich
mit ihr zusammenzutun. Ihre erste Biographie wurde 650
von einem Mönch in Kildare mit Namen Cogitosus
geschrieben, der keinen Zweifel daran läßt, daß es auch zu
seiner Zeit eine gemischte Gemeinschaft war.

Zum Beweis für die gleichberechtigte Stellung der
Frauen wäre noch darauf hinzuweisen, daß in der
keltischen Kirche jener Zeit Frauen auch Priester werden
konnten. Brigitta selbst wurde von Patricks Neffen Mel zur



Bischöfin geweiht, und sie war nicht die einzige. Rom
protestierte im sechsten Jahrhundert schriftlich gegen die
keltische Praxis, Frauen die heilige Messe zelebrieren zu
lassen.

Damit sich der Leser besser im Irland des siebenten
Jahrhunderts und mit den Eigennamen zurechtfindet, habe
ich eine Kartenskizze und eine Liste der Hauptpersonen
beigefügt.

Im allgemeinen habe ich es aus naheliegenden Gründen
abgelehnt, anachronistische Ortsnamen zu verwenden,
habe jedoch einige wenige moderne Bezeichnungen
übernommen wie Tara statt Teamhair, Cashel an Stelle von
Caiseal Muman und Armagh für Ard Macha. Hingegen bin
ich bei dem Namen Muman geblieben und habe nicht die
Form »Munster« vorweggenommen, bei der im neunten
Jahrhundert das nordische »stadr« (Ort) an den irischen
Namen Muman angehängt und die dann anglisiert wurde.
Ähnlich habe ich das ursprüngliche Laigin beibehalten statt
der anglisierten Form Leinster, die aus dem nordischen
Laigin-stadr hervorging.

Mit diesem Hintergrundwissen können wir uns nun in
Fidelmas Welt begeben. Die Handlung spielt in dem Monat,
der bei den Iren damals Boidhmhís hieß, der Monat des
Wissens. Später erschien er in den Kalendern als Iúil oder
Juli, nach Julius Cäsar benannt, der den römischen
Kalender reformierte. Man schreibt das Jahr 666.



Hauptpersonen
Schwester Fidelma von Cashel, eine dálaigh oder Anwältin

bei Gericht im Irland des siebenten Jahrhunderts
Bruder Eadulf von Seaxmund’s Ham, ein angelsächsischer

Mönch aus dem Lande des Südvolks

IN CASHEL

Colgú von Cashel, König von Muman und Fidelmas Bruder
Ségdae, Bischof von Imleach, Comarb von Ailbe

IN GLEANN GEIS

Laisre, Fürst von Gleann Geis
Colla, Tanist oder Thronfolger von Laisre
Murgal, Laisres Druide und Brehon
Mel, Murgals Schreiber
Orla, Laisres Schwester und Collas Ehefrau
Esnad, Tochter von Orla und Colla
Artgal, Krieger und Schmied in Gleann Geis
Rudgal, Krieger und Wagenbauer in Gleann Geis Marga,

Apothekerin
Cruinn, Verwalterin des Gästehauses in Gleann Geis
Ronan, Krieger und Bauer in Gleann Geis
Bairsech, seine Frau
Nemon, Prostituierte



Bruder Solin, ein Kleriker aus Armagh
Bruder Dianach, sein junger Schreiber

Ibor von Muirthemne
Mer, ein Bote

AN ANDEREN ORTEN

Mael Dúin von den nördlichen Uí Néill, König von Ailech
Ultan, Bischof von Armagh, Comarb von Patrick

Sechnassach von den südlichen Uí Néill, Großkönig in
Tara



Kapitel 1

Jäger näherten sich. Menschen auf der Jagd. Das Bellen
ihrer Hunde schallte schreckenerregend durch das enge
Tal. Ein Brachvogel flog rasch von dem kleinen See in der
Mitte des Tals auf, der gefleckte Vogel mit dem weißen
Rumpf schwang sich empor und gab seinem Ärger darüber,
auf eine leckere Krabbenmahlzeit verzichten zu müssen,
mit einem klagenden Ruf aus seinem langen gekrümmten
Schnabel Ausdruck: »Kuu-li! Kuu-li!« Er stieg immer höher
hinauf in die Lüfte, bis er nur noch ein schwarzer Punkt
war, der sich in immer größeren Kreisen bewegte und
gegen den wolkenlosen azurblauen Himmel abzeichnete.
Sonst war an diesem Himmelszelt nichts weiter zu sehen
als der große, leuchtende Sonnenball, der sich langsam in
die westliche Hälfte des Himmels hinabsenkte und dessen
Strahlen das indigofarbene Wasser des Sees wie glitzernde
Edelsteine funkeln ließen.

Es war ein heißer, ermüdender Tag. Doch jetzt geriet die
träge Luft in Bewegung, eine allgemeine Unruhe brach aus.
Ein Fischotter mit seinem langen Körper und kräftigen
Schwanz brachte sich geduckt schleichend rasch in
Deckung. Auf einem Bergpfad verhoffte ein Damhirsch mit
einem breiten Schaufelgeweih, noch vom Bast bedeckt, das



er bald mit Beginn der Brunftzeit abwerfen würde, und
schnupperte mit zitternden Nüstern. Hätte ihn nicht das
Hundegebell gewarnt, hätte ihn allein schon der Geruch
nach Menschen, den einzigen Raubtieren, die er zu
fürchten hatte, zur Flucht über den Höhenrücken hinweg,
fort von der nahenden Bedrohung, veranlaßt. Nur ein
einziges Tier knabberte weiter an Ginster und Heidekraut,
anscheinend ungerührt von der Angst, die die anderen
Tiere ergriffen hatte. Auf einem Felsvorsprung stand eine
kleine zottige, trittsichere Wildziege mit langen Hörnern.
Rhythmisch kauend behielt sie ihre gleichgültige,
teilnahmslose Haltung bei.

In der Tiefe war das Tal teilweise mit einem Dickicht aus
Büschen und Bäumen bedeckt. Es erstreckte sich vom
Nordende des Tals herab und reichte bis auf fünfzig Meter
ans Seeufer heran, während niedriger Ginster und Heide
den übrigen Talboden bedeckten. Das Dickicht bestand
weitgehend aus dem dornigen Gestrüpp des Schlehdorns
mit seinen gezähnten harten Zweigen, die sich kaum von
den Kirsch-Pflaumen unterschieden, die dazwischen
wuchsen und sich mit den dicken Stämmen, starken Ästen
und ausladenden Kronen der Zwergeichen vermischten.
Von dem schmalen, dunklen Pfad durch dieses Dickicht
kam ein Geräusch, das anzeigte, daß sich jemand rasch
durch die hinderlichen Zweige und fesselnden Ranken
zwängte.



Aus dem Dickicht stürmte ein junger Mann. Er blieb
stehen und bemühte sich vergeblich, den unregelmäßigen,
keuchenden Atem zu beruhigen, der seinen Brustkorb hob
und senkte. Entsetzen weitete seine Augen, als er das
breite, deckungslose Tal überblickte, dessen Seiten sanft zu
den felsübersäten Hügeln anstiegen. Mit einem leisen
verzweifelten Stöhnen sah er sich in der kahlen Landschaft
nach einem Versteck um. Er wandte sich wieder dem
Dickicht zu, doch die Verfolger waren darin zwar noch
nicht in Sicht, aber deutlich zu hören. Das Bellen der
Hunde ging in aufgeregtes Jaulen über, als sie spürten, wie
nahe sie ihrer Beute waren.

In düsterer Hilflosigkeit lief der junge Mann stolpernd
weiter. Er trug ein langes Gewand aus grobem braunem
Wollstoff, eine Mönchskutte. Es war zerfetzt, und ein paar
Dornenranken hingen daran, die sich in dem festen Stoff
verfangen hatten, ohne ihn zerreißen zu können. Schmutz
und auch Blut aus den von Dornen verletzten Stellen
befleckten die Kleidung. Noch zwei Dinge außer der Kutte
wiesen den jungen Mann als Mönch aus. Erstens trug er
das Haar von der Stirn bis zu einer Linie von Ohr zu Ohr
geschoren und hinten lang, nach der Tonsur des heiligen
Johannes, wie sie die Mönche in Irland bevorzugten.
Zweitens hing ihm eine Silberkette mit einem silbernen
Kruzifix um den Hals.



Er mochte Anfang zwanzig sein und wäre hübsch
gewesen, wenn nicht die Angst seine Züge verzerrt und
sein Gesicht nicht die Kratzwunden des Dickichts getragen
hätte. Seine roten Wangen bluteten. Vor allem aber war es
die Panik in seinen großen dunklen Augen, die sein Gesicht
entstellte. Er hatte sich völlig der Furcht überlassen, die
ebenso aus seinem Körper quoll wie der Schweiß.

Mit einem erstickten Schrei drehte er sich um und lief
mit hochgerafftem Gewand auf den See zu. Seine Sandalen
hatte er längst verloren. Seine bloßen, aufgerissenen Füße
starrten von Schmutz und Blut. Auf die Schmerzen achtete
er nicht, der Schmerz erreichte sein Denken nicht mehr.
Um den linken Knöchel trug er einen eisernen Ring, wie er
bei Geiseln oder Sklaven üblich war, denn an der Seite
hatte er eine Öse, durch die eine Kette oder ein Strick
geführt werden konnte.

Schon nach wenigen Schritten merkte der junge Mann,
daß der See ihm keinen Schutz bot. Dort wuchsen nur ein
paar Büsche, nichts weiter. Er hatte so lange den Tieren als
Tränke gedient, daß nicht einmal langes Gras oder Ginster
übriggeblieben waren. Alles war zu kurzen Stoppeln
abgeweidet worden. Nirgends gab es ein Versteck.

Mit einem seltsamen, verzweifelten Klagelaut blieb der
junge Mann stehen und hob hilflos die Arme. Dann lief er
auf den Berghang zu, auf dem die Wildziege immer noch
ungerührt dastand. Beim Emporklettern trat er sich auf



den zerrissenen Saum seiner Kutte und stürzte schwer zu
Boden. Benommen blieb er liegen.

In diesem Augenblick kamen die ersten Verfolger aus
dem Wald hervor.

Drei Männer liefen voran, jeder mit einer großen
Bulldogge an der Leine, die ihn mit triefenden Lefzen
vorwärtszog und eifrig jaulte beim Anblick des gehetzten
Wildes. Die drei Jäger verteilten sich etwas, aber der junge
Mann war zu erschöpft zu weiterer Flucht. Er stützte sich
auf einen Arm und sah halb liegend, halb sitzend und außer
Atem den Männern entgegen. Furchtsame Resignation
spiegelte sich in seinen Zügen.

»Laßt die Hunde nicht los«, rief er mit schwacher,
angstvoller Stimme. »Ich laufe nicht mehr weg.«

Keiner der drei Männer gab eine Antwort, doch blieben
sie vor ihm stehen, die Leinen mit festem Griff so haltend,
daß die mächtigen Hunde ihn beinahe berührten. Sie
drängten nach vorn in ihrem Jagdeifer, ihre rauhen Zungen
und der Geifer aus ihren Lefzen erreichten ihn fast. Er
spürte ihren heißen Atem und krümmte sich zusammen.

»Um Gottes willen, haltet sie zurück!« schrie er, als sie
seinem Ausweichen mit schnappenden Kiefern folgten.

»Keine Bewegung!« fuhr ihn einer der Jäger an. Mit
einem raschen Zug an der Leine brachte er sein Tier unter
Kontrolle. Auch die anderen beruhigten ihre Hunde.



Nun kam eine vierte Gestalt zu Pferde aus dem Dickicht.
Bei ihrem Anblick flackerten die Augen des jungen Mannes
nervös. Sein Mund verzog sich, als fürchte er sie noch
mehr als die Bulldoggen vor ihm. Es war eine schlanke
Person, sie saß lässig im Sattel, hielt die Zügel locker und
ließ das Pferd trotten, als sei sie auf einem gemütlichen
Morgenritt. Einen Moment hielt sie an und betrachtete die
Szene.

Es war eine junge Reiterin. Ein glänzender Bronzehelm
umschloß ihr Gesicht so eng, daß kein Haar darunter
hervorlugte. Ein schmaler Silberreif auf dem Helm umfaßte
in der Mitte einen leuchtenden Halbedelstein. Sonst trug
sie keinen Schmuck. Kein Mantel zierte ihre Schultern, und
ihr einfaches safrangelbes Leinenkleid wurde von einem
schweren ledernen Männergürtel mit Tasche gehalten, an
dem rechts ein kunstvoller Dolch in einer Lederscheide
hing, während an ihrer linken Seite aus einer längeren
Scheide der fein gearbeitete Griff eines Schwertes
herausragte.

Ihr Gesicht war leicht gerundet, fast herzförmig und
nicht unansehnlich. Ihr Teint war blaß, doch die Wangen
leicht gerötet. Ihre Lippen waren wohlgeformt, doch etwas
farblos, die Augen kalt und glitzernd wie Eis. Auf den
ersten Blick hätte man sie für eine junge und auf
unschuldige Art hübsche Frau gehalten, aber beim näheren
Hinsehen bemerkte man die Härte des Mundes und ein



seltsam bedrohliches Funkeln in den unergründlichen
Augen. Ihre Mundwinkel verzogen sich leicht, als sie sah,
wie die Jäger und ihre Hunde wachsam vor dem liegenden
jungen Mann standen.

Der Anführer der Jäger blickte über die Schulter zurück,
als sie im Schritt auf sie zu ritt, und lächelte zufrieden.

»Wir haben ihn, Lady«, stellte er mit Genugtuung fest.
»Das sehe ich«, erwiderte sie mit soviel Fröhlichkeit in

der Stimme, daß ihre Worte um so gefährlicher klangen.
Der junge Mann war wieder etwas zu Atem gekommen.

Seine rechte Hand drehte unsicher an dem silbernen
Kruzifix, das er am Halse trug.

»Um Himmels willen habt Mitleid …«, setzte er an, doch
die Frau brachte ihn mit einer Handbewegung zum
Schweigen.

»Mitleid? Wieso erwartest du Mitleid, Priester?« fragte
sie in drohendem Ton. »Ich habe selbst genug Leid zu
tragen und jammere nicht nach dem Mitleid eines
anderen.«

»Ich bin doch nicht für dein Leid verantwortlich«,
verteidigte sich der junge Mann.

Die Frau stieß ein kurzes, abgehacktes Lachen aus, bei
dessen unerwartet mißtönendem Klang selbst die Hunde
ihre Köpfe wandten.

»Bist du nicht ein Priester des christlichen Glaubens?«
höhnte sie.



»Ich bin ein Diener des wahren Glaubens«, erwiderte der
junge Mann trotzig.

»Dann gibt es für dich keine Gnade in meinem Herzen«,
erklärte die Frau harsch. »Auf die Füße, Priester von
Christus. Oder willst du deine Reise in die Andere Welt im
Liegen antreten? Mir soll es gleich sein.«

»Hab Erbarmen, Lady. Laß mich in Frieden aus diesem
Lande ziehen, und ich schwöre dir, du siehst mein Gesicht
nie wieder!«

Der junge Mann rappelte sich hoch und hätte sich an
ihrem Steigbügel bittend vor ihr niedergeworfen, wenn ihn
die Hunde nicht wütend zurückgescheucht hätten.

»Bei der Sonne und dem Mond« – die Frau lächelte
spöttisch –, »du bringst mich fast dazu, kein Wasser auf
eine ertrinkende Maus zu gießen! Genug jetzt! Nichts
ermutigt so sehr zu Missetaten wie Erbarmen. Bindet ihn!«

Dieser Befehl galt den Jägern. Einer von ihnen reichte
seine Hundeleine einem anderen, zog ein großes,
dolchartiges Messer, ging zum nächsten
Schlehdorngebüsch und schnitt einen kräftigen Ast von
anderthalb Meter Länge ab. Er kam zurück, nahm einen
Strick, den er um die Schulter geschlungen trug, und
winkte den jungen Mann zu sich heran. Der gehorchte
zögernd. Der Ast wurde ihm hinter dem Rücken zwischen
den Ellbogen hindurchgeschoben, und dann wurden die



Arme so daran festgebunden, daß das Holz wie ein
schmerzender Halfter wirkte.

Die Frau schaute anerkennend zu. Nun beendete man die
Fesselung und band dem jungen Mann einen anderen
Strick um den Hals, dessen freies Ende ein Jäger hielt. Die
Frau nickte zufrieden. Sie blickte zum Himmel und dann
auf die Gruppe vor ihr. Die Hunde hatten sich beruhigt,
nachdem die Aufregung der Hetzjagd vorbei war.

»Los, wir haben noch einen weiten Weg vor uns«, sagte
sie, wendete ihr Pferd und ritt im Schritt den Pfad durchs
Dickicht entlang.

Der Jäger, der den Gefangenen führte, folgte ihr, während
die beiden anderen mit den Hunden den Schluß bildeten.

Vorwärtsstolpernd schrie der junge Mann noch einmal
auf.

»Um der Liebe Gottes willen, habt ihr denn kein
Erbarmen?«

Der Jäger zog rasch den Strick fester um den Hals des
unglücklichen jungen Mannes. Er drehte sich mit einem
Lachen aus einem Mund voller schwarzer Zähne zu ihm
um.

»Du lebst länger, Christ, wenn du deinen Atem sparst.«
Vor ihnen ritt die Frauengestalt ungerührt weiter. Mit
starrer Miene schaute sie nach vorn. Die ihr folgten,
schienen für sie nicht zu existieren.


